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Das „BuWÜbersetzer-Kollegium
Internationaler Kulturaustausch und kollegiale Zusammenarbeit
über die Sprachgrenzen hinweg - diese Schlagworte der Politik
wurden handfest Wirklichkeit auf einer Arbeitstagung, zu der
sich vom 30. l. bis 4. 2. Übersetzer, Lektoren und der Autor
Günter Grass in der Buchhändlerschule in Frankfurt-Seckbach
zusarnmenfanden.
Die Übersetzer des „Butt“ hatten für eine Woche die handwerk—
lich-schöpferische Einsamkeit ihrer Schreibtische in Dänemark,
Finnland, Holland, Israel, Italien, Japan, Norwegen, Schweden
und Spanien verlassen und suchten miteinander, mit dem Autor
und mit deutschen Übersetzerkollegen nach Lösungen fiir die
Schwierigkeiten, die sie mit der Sprache des Buches haben.
Die Übersetzer stellten sich der Runde mit ihrer jeweiligen Ver-
sion einer kurzen Textpassage vor, deren Probleme sofort ein-
dringlich diskutiert wurden, sie hörten ein Referat des „Butt“-
Lektors Klaus Roehler über den Aufbau und die Stilschichten
des Romans, und dann arbeiteten sie, unter Leitung von Klaus
Birkenhauer, mit Günter Grass das Buch von der ersten bis zur
letzten Seite durch — anhand ihrer eigenen und dervom Tagungs-
leiter vorbereiteten Fragezeichen im Text.
Voraussetzung (und zugleich Hauptgrund für den Erfolg) war
also eine sorgfältige, jedes Problem notierende Vor-Lektüre des
Buchs (die bei einigen Übersetzern schon bis zur Rohfassung in
ihrer Sprache gediehen war). Diese Vor-Lektüre ist leicht zu be-
schreiben: man streicht beim Lesenalles an, was fürden aufmerk-
samsten Leser, nämlich für einen Übersetzer, der in aller Regel
nicht in der Bundesrepubhk lebt, schwer verständlich oder des
Kommentierens wert sein könnte. Manches erklärt sich beim
Weiterlesen aus dem Zusammenhang, einiges läßt sich in Lexika
(nicht Wörterbüchern!) ermitteln, und der große Rest war das
Thema der Tagung.
Ostpreußisch, Küstenplatt, die Sprache des 14., des 16.Jahrhun-
derts und der Romantik, der Psycho- und Soziologenjargon unse-
rer sechziger Jahre und die Ruppigkeit der heutigen Subkultur-
Sprachen mußten erkannt, teilweise paraphrasiert und in ihrer
Wirkung auf deutsche Leser beschrieben werden, damit jeder
Übersetzer nun in seiner Zielsprache nach den entsprechenden
Wendungen suchen kann — sofern er sie nicht ganz neu erfinden
muß, analog den sprachschöpferischen Neubildungen, die Grass
so oft aus festen Redewendungen des Deutschen gewinnt. Bei
den Gedichten galt es, die sprachlichen Binde-Mittel genauso zu
erkennen wie die „Löcher“ und Brüche. Und über Fische, Pilze,
Kohlsorten und Hackfrüchte tauschten die Übersetzer ihre Glos-
sare aus - da bleibt die lateinische Nomenklatur der Fixpunkt,
von dem aus sie weitersuchen müssen, sobald sie wieder an ihren
Schreibtischen sitzen.
Denn dorthin sind sie inzwischen zurückgekehrt, und die Verant-
wortung für die sprachliche Gestalt, die der „Butt“ in ihrerjeweili-
gen Nationalliteratur annimmt, konnte ihnen natürlich niemand
abnehmen. Aber die Übersetzer forderten in einer Schluß-Erklä-
rung ganz ausdrücklich „ihre Kollegen, die Autoren und die Ver-
lage auf, ihrem Beispiel zu folgen und in Zukunft aufdie vertrag-
liche Festlegung solcher Tagungen hinzuwirken.“
Günter Grass ist der erste, der eine solche Initiative ergriffen hat -

angeregt durch den inzwischen zehnjährigen Brauch des Ver-
bands deutschsprachiger Übersetzer/VS, bei seinen jährlichen
Arbeitstagungen (den „Esslinger Gesprächen“) jeweils einen
deutschen Autor mit seinen ausländischen Übersetzern zu-
sammenzuführen. Nur daß dann im Nachhinein verglichen und
diskutiertwird, während jetzt zum erstenMal die Übersetzerwäho
rend ihrerArbeit eigene Erfahrungen austauschen und den Autor
und deutsche Kollegen befragen konnten.
Damit hat der Luchterhand Verlag, der die Tagung ausrichtete,
beispielhaft verwirklicht, was der Verband deutschsprachiger
Übersetzer/VS zur festen Einrichtung machen will: in einem
„Europäischen Übersetzer-Kollegium“, dessen Trägerverein im
niederrheinischen Städtchen Straelen gerade gegründet wurde,
künftig ein ständiges Zentrum für eine derartige Zusammenarbeit
zu schaffen - zum Besten der Übersetzungskunst und zur Berei-
cherung der verschiedenen Nationalliteraturen. Denn Günter
Grass machte seinen Übersetzern immer aufs neue Mut, in ihren
eigenen Sprachen ähnlich kreaüv zu werden, wie er es im Deut-
schen ist. Aber er versprach ihnen auch, beim Schreiben seines
nächsten Buches ganz gewiß nicht an die leichte Übersetzbarkeit
zu denken, sondern erst danach wieder für Fragen und Ratschlä-
ge zur Verfügung zu stehen. Klaus Birkenhauer

Der Butt spricht viele Sprachen
(Frankfurter Allgemeine, 4. 2. 1978)
Kein Schriftsteller ist verantwortlich für das, was als sein Werk in
fremden Sprachen verkauft und gelesen, gerühmt oder getadelt
wird. Sein Werk ist das Original. Jeden Schriftsteller aber über-
kommt Ärger, Zorn und Trauer, wenn er zur Kenntnis nehmen
muß, daß in Übersetzungen etwas steht, was er nie gedacht und
nichtgeschrieben hat, oder wenn das, was er geschrieben und sich
thbei gedacht hat, dort sich nur zum Teil, entsteflt oder gar nichtfin-
det Natürlich weiß er, daß die Fremdheit der Sprachen der Über-
setzbarkeit Grenzen setzt, und für diese wird er Verständnis ha-
ben. An Verständnis wird es ihm jedoch fehlen, wenn sein Text
vereinfacht und verkürzt, wenn sein Stil, der doch die Form für
seine Art und Weise ist, die Welt zu sehen, um seine - vielleicht
widerborstige - Originalität gebracht wurde.
Mit den Worten „Lesbarkeit“ auf den Lippen und „Verkäuflich-
keit“ im Kopf hat schon mancher Verleger ehrbare Übersetzer
und allzu willfähige Lektoren zur unsittlichen Handlung des Kür-
zens undVersitnpelns gezwungen. Unzulängliches Textverständ-
nis, unzureichende Formulierungskunst von Übersetzern, der
Zeitdruck und kümmerliche Honorare haben schon manche ver-
unglückte Übersetzung auf den Markt kommen lassen.
Günter Grass ist da leidgeprüfl. Jetzt hat er eine Konsequenz ge-
zogen, die in der Ubersetzungsgeschichte einNovum darstellt: er
ließ von seinem deutschen Verlag (Luchterhand) und den auslän-
dischen Verlegem seinerBücher ein gutes Dutzend Übersetzer in
die Buchhändlerschule nach Frankfurt einladen, die alle an der
Übertragung seines Romanes „Der Butt“ in diverse Sprachen
arbeiten. Nicht alle konnten kommen, einige schickten Textpro-
ben. Aber aus den skandinavischen Ländern und Finnland, aus
Italien, Spanien, Holland, aus Israel und selbst aus Japan waren
sie angereist, um fünfTage lang mit dem Autor unter der Leitung



von Klaus Birkenhauer Schwierigkeiten des Textes zu bespre-
chen, sich durch die Masse der historischen, geographischen,
kulinarischen Besonderheiten des Buches zu arbeiten, Sprach-
Ebenen säuberlich zu trennen, Motivzusammenha'nge zu klären,
Wortfelder zu sondieren.
Für die zukünftigen „Butt“-Leser, für die der Platrfrsch in vielen
Sprachen sprechen wird, kann das nur von Nutzen sein. Das Bei-
spiel sollte Schule machen. DieserWunsch istnichteinmal unrea-
listisch, denn zumindest aufdem Zeichenpapier von Architekten
gibt es die „Schulc“ schon, den Bauplatz dafür sogar als Realität
Er liegt in Straelen am Niederrhein. Die Institution heißt „Euro-
päisches Übersetzerkollegium“. Es fehlt nur noch - wie immer -
ein Teil des Geldes. Helmut Schefi’el

Über das Backen von Wortfeldem
Was heißt Glumse aufjapanisch?
(Die Zeit, 10. 2. 1978)
Der Gedanke ist so offenkundig sinnvoll, aber in die Tat umge-
setzt wurde er jetzt zum erstenmal: Eine Woche lang stellte sich
Günter Grass in der Frankfurter Buchhändlerschule den Fragen
von neun der zwölfausländischen Übersetzer, die es zurZeitmit
seinem „Butt“ zu tun haben.

‚Oft natürlich haben sich Übersetzer an ihre Autoren gewandt,
einzeln, aufeigenen Wunsch und eigene Kosten; auch trafen, im
Rahmen der „Esslinger(Ubersetzer-)Gespräche“, hin und wieder
deutsche Autoren mit einigen ihrer Übersetzer zusammen. Aber
dem Verlag von vornherein aufzuerlegen, eine solche Zu-
sammenkunft zu arrangieren, solange die Übersetzer noch bei
derArbeit sind, solange also noch etwas zu retten ist: das hatGün-
ter Grass als erster durchgesetzt. Hätten etwa Joyce oder Lorca
ähnliches aufsich genommen — die Literaturgeschichte der Welt
wäre vermutlich etwas anders verlaufen.
Übersetzen heißt ein Verlustgeschäft betreiben, im doppelten
Sinn. Eine Übersetzung erreicht das Original immer nur an-
nähernd. Und nirgends läßt es sich vom literarischen Übersetzer
lebenoder höchstens kümmerlich. . . So sehrdie Welt zusammen-
gerückt ist; das literarische Übersetzen ist zumeist eine Wochen-
endbeschäftigung für Sprachbastler geblieben, eine verzwickte
Patience, die vor allem darum gelegt wird, weil sich ein paarLeute
sagen: Verdammt, es muß doch auch in meiner Sprache aus-
drückbar sein! . . .
Denn im Gegensatz zu anderen Lesern, auch zu den Kritikern,
sind Übersetzer nicht aus auf Ideen, aufAbsichten, auf Implika-
tionen, also auf das abzaptbare Große und Ganze. Sie sind in der
Lage eines Bauingenieurs, der ein bestehendes Gebäude, Ba-
racke oder Palast, aus anderem Material genauestens nachzu-
bauen hat. Er interessiert sich fiir die Beschaffenheit der Bau-
steine, und das sind die Wörter und Wendungen und Tonfa‘lle.
Eine Woche lang „Butt“ aus der übersetzerischen Nahsicht: das
isteine ganz andere Artder Lektüre als die normale, und nicht die
schlechteste. Da tritt plötzlich die Sprache in Relief, zu dem
bloßen „Sinn“ treten die Ober- und Unter- und Zwischentöne, die
Querbeziehungen, Tonlagen und Rhythmen. Von dem (nicht
mehr übersetzbaren) Amo Schmidt abgesehen, schreibt zur Zeit
wohl kein anderer lebender Autor ein so voll instrumentiertes
Deutsch wie Grass. „Der Butt“: Das ist ein Buch über Danzig und
Weltgeschichte, Kochen und Essen, Männer und Frauen - aber
auch ein Gebilde aus säuberlichen und komplizierten sprach-
lichen Verknotungen. Ganz ausdrücklich versteht Grass sein
Schreiben als eine Maßnahme gegen die Verarmung und Ratio-
nalisierung der deutschen Sprache, seine Rückkehr zur Epik
durchaus als Abwendung auch von der eigenen politischen
Sprachverflachung. Darum machte er auch seinen Übersetzern
immer wiederMut, vn'e er selbergegen das Diktatdes normierten,
des geplätteten Sprachgebrauchs zu verstoßen, nichtder „Lesbar-
keit“ zu opfern, was er selber seinen deutschen Lesern zugemutet
habe.
Historische Sprachstile: vom nachempfundenen Mittelhoch—
deutsch (Din sperjesuherz/inacht wunniklich smerz) zum aktuell-
sten, noch in keinem Wörterbuch auffindbaren Jargon: anma—
chen. die ganz große Sau loslassen, geschlechtsspezifisches Ddizit,

ideologisch saubere Überichstrüze. Dialekte: Plattdeutsch,
Ostpreußisch, Berlinerisch, vor allem das Deutsch der Weichsel-
Mündung: Nu haste ausjebannt bald. Vulgärste und feierlichste
Sprache. Die Sprache des Märchens, der Reportage, der Koch-
rezepte, der Amtsstuben, der Politik; Lyrik und ihre Aufhebung
Die Sprache des Feminismus, bald parodiert, bald in vollem und
folgenreichem Ernst. Und das alles oft hart nebeneinander, auf
engstem Raum, wie die partnerbeeogene Inbrunst, die zum Sperr—
müll erklärten Altäre.
Bei dieserArt des Lesens werden auch die Eigenheiten derGrass-
Sprache deutlich. Seine Lust an Neuprägungen: Zeitweilen (sich
in verschiedener Gestalt in verschiedenen Zeitepochen aufhal-
ten), zwischennehmen (das, was eine zugängliche Frau mit einem
Mann tut), tischen (servieren), die zärtliche Manzi(stattderEman—
ze oder Emanzippe) und die weibliche Fürundfürsorge (die eben
nicht zu einer Supersozialunterstützung werden darf) etwa sind
Neologismen, die im „Butt“ zu Schlüsselbegriffen werden. Sein
Hang zu Verknappungen: Die wog nicht. Die sah nicht aus; und
kein Wie weit und breit Seine Art, Aufzählungen dudenwidrig
kommalos ineinanderzustauchen: versteppt bewaldet venvilderr.
Wie erWörter beim Wortnimmtund doppeldeutig macht: verstie-
gen, sich versteigert, der Zeuge; auch wie sich Wörter gegenseitig
infizieren: fiir die Katholiken verluthert Danzig, nämlich es ver-
lottert lutherisch. Seine Art, das Adjektiv aus seiner Normal-
stellung zu entfernen und als ein Zwischending zwischen Adjek-
tiv und Adverb hinzustellen: Augen schwammen weiß, eine
braucht Töpfefeuerfest. .
Geradezu allgegenwärtig istGrass’ Manier, eineRedensart herzu-
nehmen und ihr einen Doppelsinn zu verpassen. Nicht nur
Grammatik und Aussprache machen DeutschfürAusländerjaso
schwer; wir sprechen darüber hinaus eine von Redewendungen
strotzende, eine geradezu vollidiomatisierte Sprache. Die Schön-
heit der Kanofi’el feierte in ihrem Gesicht — nein, nicht Sonntag,
Alltag. Du bist dochfertig, Mann, und nur noch läufig: historisch
erledigt und nur noch betriebsam, aber auch: ausgelaugt und nur
noch geil. Wie soll ein Ausländer das alles heraushören, diese
unaufhörliche Bestellung von Wordeldem? Er kann es übersehen;
kann ein Wort zum Sonntag für eine Strafpredigt halten; er kann
aber auch Bedeutungen wittern, wo gar keine sind. Ist am Gänse-
bein nagen nun eine Redensart? Ist es nicht; aber würde esjeman-
den wundern, wenn sie es irgendwo doch wäre? Oder wenn eine
DanzigerKirche als gotischeBacksteingluckebezeichnetwird und
das Wörterbuch für Glucke tatsächlich einen schweren Pilz
nennt: ist sie dann wirklich nur das Huhn (ja) oder in diesem pilz-
und phallusreichen Buch nicht doch ein ragendes Glied?
Dazu all das, was Übersetzer Realien nennen, weil ihnen hier nur
die Kenntnis der Sache hilft. Welcher Deutsche könnte auf
Anhieb sagen, was Glumse, Schwarzsauer, Schwadengätze eine
Bulwe oder eine Wruke ist? Wer weiß denn noch, was Altkätner.
Instleute Hauskompture oderHahlgelder sind? (All das Überlese-
ne . . .) Wer erinnert sich auch nur noch an den Kohln'ibenwinter.
an die Trümmemau, den Kohlenklau? Wer hat bei dem leitmoti-
visch wiederkehrenden inwendig reich an Figuren die Offenbarung
Johannis im Ohr? Allein die Pilze! Sie müssen botanisch korrekt
identifiziert werden: Im Wald von Oliva können keine chinesi-
schen Pilze sprießen. Sie haben aber auch sprechende Namen;
aufdie Phallusform des einen, derStinkmorchel, Phallus impudi-
cus auf Latein, wird häufig angespielt, und nicht nur das: Meine
Morchel stinkt ihr, heißt es gegen Ende. Da hilft es gar nichts, daß
dieser Pilz auf italienisch „Hundepisse“ genannt wird. Der Über-
setzer, der hier irrt, bringt seine Leser geradezu in Lebensgefahr
(Pilzvergiftung).
Natürlich, es gibt Übereinkünfle. Plattdeutsch kann nicht durch
Andalusischwiedergegebenwerden, dagilt es einenKunstdialekt
zu erfinden. Für Unbekanntes müssen Wörter neu geprägt wer-
den. Manche Redewendungen muß man neu bilden. Aber zum
Beispiel die romanischen Sprachen sind viel stärker reglementiert
als Deutsch: Spracherfindungen nehmen sich dortviel leichterals
Sprachverstöße aus. Derjapanische Übersetzer darfkeine älteren
Sprachstile nachahmen, auch Reime existieren für ihn nicht. In
Norwegen ißt man keine Pilze, also gibt es auch keine volkstüm-
lichen Namen für sie. Was macht man mit dem Mäxchen, diesem






